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Venus
du gnadenreiche,
du schaumgeborene
Göttin des seligsten Gefühl» !
Strahlenbegränzt
geht dein Ster »
am Abendbimmel auf !
Lasse seinen Glanz
in mein bebendes Herz
und in das Herr
des Geliebten leuchte «,
damit unsere Herzen
im lobenden Feuer der Lieb«
wie Feurrrosen erglühe«
und nimmer erkalten ,
bis fie,
von der lähmenden Hand
de» Schattenfürfte » berührt ,
im Nebel der Vergänglichkeit
verlöschen !

Viktor Kalinowski .

man früher einem Mädchen oder einer Frau etwas
% >« »

"Ete , das nützlich und belehrend zugleich war , was der
I , l

' -
J
' ien und auch ihrem Umkreis zugut kam , so wählte man

|ij M oft , ein Kochbuch . In einem Kochbuch fand fie dann
i,,dhang , wie eben zum Haushalt gehörend, ein Abriß

i | j
1 Hausarbeit und ein solcher über Eesundheits -

k
. Wer ein solches Buch gründlich studiert hatte , so meinte

Pn K
Ct^ 0e Verfasserin gewöhnlich, der könne sowohl ein Tauf -

dereiten, als einen Festtisch mit allen Schikanen für ein
i, ^eute decken , einen gründlichen Ostervutz halten , und auch
«h

° 'dschlägigen Krankenvflegedienste verrichten. Diese Bücher
tzj»

" 0un meist das Schicksal, ungelesen zu bleiben , und deshalb
°uch vielleicht ihre Besitzerinnen nicht solche Universalfrauen

>ein , wie sie den jeweiligen Verfasserinnen vorschwebten.
L- «er tiefere Grund dieses Unerfülltseins war vielleicht der,

:e>* Bücher mehr oder weniger leer waren , zurechtgestutzt auf
, , , iururiöse Ansprüche der obersten Zebntausend -Sausbaltun -
tzTlHlechterdings unübertragbar in die Praxis der Frau , die
»d 2 . und Kellnerin , Wirtschafterin und Beschlieberin. Zimmer -
ig.^ chenmädchen in einer Person ist. Es waren Bücher und

streng belehrend, und das , „man nehme"
, ist ein ebensolches

- " eristikum vergangener Weltanschauung wie der Stechschritt.
s,ji?0 usfrau batte zu nehmen , genau , reinlich genau , nach Dor¬
tig »u handeln , nicht zu deuten , denn sonst konnte leicht etwas
li-^ ^ erden. Das ist so gründlich unmodern , so ganz der Ent -

-"0 bohnsvrechend , und gerade deshalb sind so der Erobteil
ushaltsührungen so grob rückschrittlich im Vergleich zum° der Technik und Wissenschaft .
bat nun eine Frau , Dr . Erna Meyer , ein Buch beraus -

er neue Saushait "
, das versuchen will , „möglichst

die Wege zu einer raschen Umstellung des eigenen SaUs-
'llb,,;

0uf unsere Zeit zu erweisen"
. Dies ist nun kein Buch der

dtz ^ dten Methode . Es macht nicht die Küche zur Krone und
«n^ ^ gangsvunkt . Es bricht mit Tradition , erstrebt als „drin »

Erfordernis aei,stiae Selbständigkeit , innere Ak

Der neue Haushalt
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^ utfaltung geistiger Kräfte "

. Es ist das erste Büch , das
nitz « ru einer „wirtschaftlichen " Haushaltung anzuregen.
^tzzk̂ art liegt in der Modernität seiner Auffassung, dab die

»u denken soll , erkennen , dann ihren individuellen Weg
L' M * ° dann vor allem in dem Einbezug der Errun -
^ (5h * sten der Technik und Wirtschaftslehre in
y^ guematische Behandlung des Haushaltes und seiner Elgen -
^ >tz,, ^ kst wenn die Hausfrau erkennt , dab sie „zu sich selber

uiub , zum eignen Wesen Vordringen"
, erst dann kann sie

^
ovfei

‘jf gum viyiivu <ui | Via « vtvwuuvn • vv |4 vhh
einer neuen Gesellschaftsordnung" werden.

Das ist der Haumoervir ^ t mm c u i , uub fie
nicht Wege zeigt, die zum Wohl einzelner Hausfrauen oder Saus -
frauengruvven

'
sind, sondern dab durch - as ganze Buch der Wunsch

geht zu einer Neuordnung der Gesellschaft , zu einer dem Gemein¬
wohl nutzbringenden Einstellung des Sausfrauenberufes ,
zu einer Heranziehung der Technik und Wissenschaft in
sozialem Sinn . An gar vielen Stellen spricht sich das Bedauern
über den Mangel an „„Gemeinschaftsanlagen " aus .

Auf das „Wirtschaftliche " legt dieses Buch den Wert .
Es liest sich wie ein Roman , so neuartig , so spannend ; in seiner
Logik und seiner einfachen Ausdrucksform, seiner Rücksicht und dem
unbedingten Helferwillen wirkt es seltsam anziehend . Unter diesem
Wirtschaftlichen ist das Prinzip verstanden , „mit geringstem Kraft¬
aufwand gröbte Erfolg zu erzielen . Und gerade dieses Prinzip ,
ein natürliches Grundprinzip , ist so unerläblich und Io gänzlich un¬
berücksichtigt im Hauswesen . Mit klaren Beispielen , an Hand ein¬
facher Bilder und mustergültiger bildhafter Darstellung ' wird ver¬
sucht, zu »eigen, wie sehr bei aller „Materialausnützung " die „Not¬
wendigkeit der Verringerung des Leerlaufs , d . h . Ersparnis an
Kraft (Weg) und Zeit gebieterisch ist". Staunt man nicht , dab
eine Hausfrau an zuviel zurückgelester Strecke im Zähre 180 Kilo¬
meter „durchwalzt" ? Im 36jährigen Arbeitsleben einen Weg vom
Nordkav bis zur Sahara nutzlos durchwandert , ohne geeignete
Nagelschuhe, sondern mit einem Geschirrbrett , einem Kübel oder
sonst was in der Hand und oft noch einem Quälgeist am Kleider¬
zipfel !

Besonders wesentlich ist die Klarheit , mit der überall das Un¬
wirtschaftliche aufgezeigt wird . So wird auch der Stab über das
Sieben bei der Arbeit gebrochen . „Das Stehen und vor allem das
leicht nach vorn gebeugte oder gar gebückte Stehen , sind die Hauvt -
urfachen aller jener Frauenübel , wie Krampfadern , Platt - , Knick-
und Senkfuß , jener Kreuz- , Schulter - , Nackenschmerzen , die meist
rheumatisch gestempelt werden , und bildet auch Quell für innere
Erkrankungen . ' Dabei ist abgesehen von dem seelischen Unheil , wie
Abspannung , Uebermüdung , Reizbarkeit . Die vernünftigen Worte
über das richtige Sitzen, die Einschaltung kurzer Ruhepausen,
die Entspannung des ganzen Körpers und der Sinne , über Be¬
leuchtung und Lüftung sind wertvoller als gar mancher Vortrag
über Frauenleiden , manches dicke Buch , das den Arzt im Hause
spielen will . Nirgends eine aufdringliche Regel , überall findet
sich nur Anregung zur Selbstbeobachtung, zur Kritik , zum Nach¬
denken .

In gar manchem Hausfrauenbuch steht etwas über Ofen . Herd
und Kochkiste. Aber lo deutlich, wie hier der Mangel an sozialem
Sinn in bezug aus die Wärmewirtschaft ausgesprochen wird , ge¬
schah es selten. „Wir Deutsche heizen den Simmel, " weil eben jene
Prinzipien höchster Materialersparnis übersehen werden und nur
sich in schwachen Anfängen durchzusetzen suchen. So z . B . in den
25 000 Kleinwohnungen Wiens , die bereits umfangreiche Gemein¬
schaftseinrichtungen zum Kochen , Geschirrspülen, Wäschewaschen ,
Trocknen usw . ausweisen.

Frau Dr . Meyer ermahnt dann das Unzeitgemäße des Mobi -
lars und alles dessen , was in den Wohnungen unnütz herumsteht,
zu beseitigen. Uno für manche Frau öffnen sich ungeahnte Per¬
spektiven, wenn sie liest, wie sehr sie notwendig ist, um die Frage
des Verbrauchs zu regeln , wie sehr sie die Erzeugnisse der Industrie
beeinflussen kann. Auch hier zeigt sich das undoktrinäre der Ver¬
fasserin. Sie empfiehlt keine Radikalkur , sie sagt nicht : „Man
nehme den altmodischen Plunder und den Kitsch und werfe ihn
weg !" Sie fordert zur Besinnlichkeit auf . zeigt Wege zur Erkennt¬
nis und überläßt der Hausfrau die Entscheidung. Ueberall sind
Bilder , genaue Angaben über erprobte Hauswirtschaftsgeräte und
Maschinen, von dem kleinsten Messer bis zu elektrischen Maschinen,
ihre Vor - und Nachteile sind aufgezühlt , so dab kein tötender Hauch
lebrßafter Theorie entsteht und keine Unklarheit .

Es gibt keinen Nusterhaushalt , nirgends ist die Ungunst der
Zeit auber Acht gelassen , nirgends das Lob über erfolgreiches Be¬
mühen erspart , nirgends der Tadel für Unsoziales versessen, oder
ein launisches Wort . Alles in allem ein kluges, modernes Buch
für die Hand der Hausfrau , die nicht Sklave werden will , die Ach¬
tung vor der eigenen Arbeit bat , und darum ringt , dab ihre Arbeit
als gleichwertige Berufsarbeit mithilft am neuen sozialen Ausbau
der menschlichen Gesellschaft . Saba .

*

Das Buch ist erschienen in der Franckschen Verlagsbuchhand¬
lung , Stuttgart .

Schulkrankheiten
Jede Mutter weib ein Lied davon zu singen, welche Krankhei¬

ten durch den Schulbesuch des Kindes ins Haus kommen. Wir
brauchen dabei gar nicht einmal der Müdigkeit und Mattheit zu
gedenken , die eine Folge der Ueberanstrengung und der wenig
guten Luft in den Schulklassen sind . Auch die vielen lleberleitun -
gen zu Erkrankungen der Wirbelsäule durch schlechte
Haltikng des Körpers sollen hier nur beiläufig erwähnt werden , um
die Aufmerksamkeit der Mutter auch auf diese naheliegende Gefahr
zu lenken. Merkbarer naben alle Erkältungskrankhei¬
ten , von denen unsere Kleinen beim Schulbesuch ergriffen werden.
An ihnen sind nicht in erster Linie Witterungseinslüsse schuld,
sonder lediglich Anstrengung und Ueberarbeit machen den Körper
des Kindes für Ansteckung aufnahmefähig , und die Menge der Kin¬
der im verhältnismäbig engen Raume trägt die ansteckenden Keime
nur zu leicht von einem Kinde zum anderen .

Natürlich finden alle Infektionskrankheiten ganz
besonders eine Ausbreitung in der Schule, und wir dürfen uns
nicht darüber wundern , dab Schulkinder nur zu leicht die verschie¬
densten Krankheiten , zumal solche, die wir als ausgesprochene Kin¬
derkrankheiten bezeichnen , in oft rascher Folge , auf jeden Fall aber
im Laufe der durchwanderten Schuljahre , bekommen und dadurch
nicht selten sogar in Lebensgefahr geraten . Ganz läbt sich ja diese
Gefahr nie vermeiden , weil sie in der Ansammlung vieler Kinder
begründet ist , aber man kann doch durch geregelte Freistunden
während uno außerhalb der Schulzeit, durch gute Lüftung der Klas¬
sen , Herabminderung der Zahl der Kinder , die in einer Klasie ge-
meinsam den Unterricht genießen, sodann durch sportliche
Betätigung aller Art und Wandern sehr viel zur Kräftigung
des Körpers und damit zur Herabminderung der Krankheitsgefahr
beitragen . Auch eine Ausnützung der Ferien zur rechten
Erholung und eine gute Verteilung der Schlaf , Mahlzeit , Arbeit
und Ruhe erleichtern den Kampf gegen die Feinde der Gesundheit
des Kindes .

Ganz verkehrt wäre es, wollten wir aus Gründen der Vorsorge
den Weg der Vermeidung eines Schulbesuches, etwa durch Privat¬
unterricht , wählen . Dieser Weg ist nicht nur für uns kaum gang¬
bar , sondern vor allem auch keineswegs von Vorteil für die Ent¬
wicklung unseres Kindes , das erst durch bewußte Kräftigung , durch
eine auf natürlichem Wege erworbene Widerstandsfähigkeit , kör¬
perlich und seelisch ein brauchbares Glied der großen kämpfenden,
ringenden Menschheitsgemeinde wird . Das neue Wissen von der
Notwendigkeit besonderer Gesundheitsfürsorge in allen Schulen
wird uns auch auf dem Gebiete der Kräftigung unserer Kinder vor¬
wärts führen und uns die Wunder der groben Lehre von der Wi¬
derstandsfähigkeit des Menschen , auch des Menschleins in seinen
Wachs- und Werdejabren , näherbringen , ja . sie uns erst recht le¬
bendig machen . M .

' Kleiderordnunsen , die den Frauen das Tragen bestimmter
Trachten vorschrieben, dagegen bestimmte andere Kleidungen unter¬
sagten, waren schon im alten Rom üblich und setzten sich auch im
M i t t e l a l te r fort . Meist wollte man den Auswüchsen im Tra¬
gen von Schmuck und Zierat steuern, und manchmal sollte auch
Schmuck Nur den Frauen bevorrechteter Familien Vorbehalten,
den Bürgerfrauen jedoch verboten sein . Ein wenig erinnert an
solche Kleiderordnungcn eine kürzlich erlassene Verfügung des
ungarischen Unterrichtsministeriums , die den Eltern der weiblichen
Schüler zugeschickt und auch im Druck herausgegeben wurde . Da¬
nach sind den Mädchen kurze Röcke und Aermel verboten , ferner
gas beute in Ungarn vielfach übliche Auflegen von Rot auf Wan¬
gen und Lippen und der Gebrauch von Schminke für die Augen¬
brauen . In welcher Form die Durchführung dieses Verbots kon¬
trolliert werden soll , und welche Folgen eine Uebertretung nach
sich ziehen würde , wird freilich nicht gesagt. Es ist auch nicht be¬
kannt , ob die Länge der zulässigen Röcke etwa nach ihrem Abstand
vom Fußboden in Zentimetern festgesetzt, oder wie sie sonst be¬
stimmt wird . Bedenklich ist die Verfügung immerhin für ein
Schulmädchen, das schnell wächst und dem dann die Kleider in
kurzer Zeit zu kurz werden.

Eine sozialistische Dichterin für den Nobelpreis vorgeschlagen.
In italienischen literarischen Kreisen wird beabsichtigt, die be¬
kannte sozialistische italienische Dichterin 2sda N e g r i für die dies¬
jährige Verteilung des Nobelpreises für Literatur vorzuschlagen.
Ada Negri stammt aus Arbeiterkreisen . Ihre Mutter war Fabrik¬
arbeiterin , sie selbst Volksschullehrerin.

Ehret die Frauen !
Echulhumoresle von Ferdinand Madlinger

^ ^ Aufforderung zur Ehrung der Frauen und Mütter , die
? ><>tzsUw8lich des deutschen Muttertages von Plakatsäulen und

da,entgegensprang , ries mir ein Erlebnis ins Gedächt -
. (j * ooinit in einem gewissen geistigen Zusammenhang steht .
W 8ut»

8t !chon reichlich zwanzig Jahre zurück in der sogenann-
ii ®ienh a*ten Zeit , nach der ich keinerlei Sehnsucht trage . Ich

„N an der Realschule eines Landstädtchens und war der
lÄit e 0 auch der grünste Lehrer der Anstalt . Die alteinge -
2 '^ e » "? ^ 0on schauten mit überlegenem Humor aus das väda -

der ?" en , besonders wenn letzteres sich erkühnte, eine eigene,
im ^ n , glatt getrampelten Bahn des Herkommens ab-

t 3tt j
c Meinung zu haben.
v tIos und frech , wie man ist , wenn man gerade lein

M»hxi,o>nter sich hat , machte ich mir aus der kollegialen Ueber-
»lllj« , 0°r nichts , und litt auch nicht unter ihrer Mißbilligung .

n, EEstsicherheit Jugend !
(.. ‘tteir®111 beauftragt , in der Untersekunda deutschen Unterricht
lÄoin v Der Lehrplan schrieb Schillers Gedichte vor , die ich

^ . ourchpflügte. Unter ihnen findet sich auch eines aus
^ JJ 95 mit der Ueberschrift Würde der Frauen " unb

>,. <bjr , Anfangsworten : „Ehret die Flauen ".
^ >eitz . msen und besprachen auch dieses Gedicht . Wir erwekter-

JI . Inhalt , indem wir in den etwas engen Kreis der
' *>te Schiller erwähnt , noch manches einbezogen, das

näher lag .
-Streben , den Gehalt der Literatur auch erzieherisch

ür » in«0 , verführte mich, über das Gedicht einen Aufsatz schrei-

V 't lo * Qn im Aufsatz nichts verlangt , das der Lehrer nicht
i»,

' ^ tj»
®. und breit durchgekaut hatte . Und die beste Note er»

V ®ehx !t e ’ . ^er mit Hilfe stenographischer Notizen oder ei
^ "uchtnisies ben Wortlaut des Vortrages am genaue!

eines
genauesten

V . .
Vf 'djt hL

e ^ ohl des Themas war neuartig und entsprach durch -
JOe j^ n Gepflogenheiten des Kollegiums . Man machte seine

WV *!naen Anschluß an das Aufsatzbuch und stellte Aus-
se : „Ueber den Nutzen des Wassers" — „Die Eba-

K "»i Jungfrau von Orleans ngch dem Prolog '
. —

iLer erste Aufzug des Macbeth ' ein Musterbeispiel
, xkzDramatik ?" — „Inwiefern kann man sagen, dab
Vche K Earlos einen Bruch bat ?"

«>, j*tof_fe waren beliebt . Auch bei den Eltern . Denn fie^ iäbNich wieber . unb es lagen alte Aufsatzhefte in man¬

chem Saus , die es ermöglichten, durch kluges Vermeiden der rot
angestrichenen Fehler eine gute Arbeit zu fertigen .

Das Thema der Frauenebrung berührte also in jeder Hinsicht
neu . lleberraschend neu . Unangenehm neu . Und es brachte mich
in den Geruch eines jugendlichen Neuerers und Unruhestifters .

Trotzdem sackten die Burschen dje Aufgabe nicht übel an . Es
kamen prächtige Sachen zum Vorschein . Die Jungens dachten ein¬
mal an ihre Mutter , und was sie ihr verdankten . Das war kein
Schade. Sie dachten auch an alte , alleinstehende Frauen . Manch
einer erinnerte sich , dab sein Hemd und seine Strümpfe von
Frauenhänden gewaschen waren , um einen Lohn, zu dem er es sel¬
ber schwerlich getan hätte . Und dab ihre täglichen Mahlzeiten von
Frauen bereitet wurden . Das freute mich . Die Gedanken umzirk-
ten die ganze soziale Bedeutung der Frau , sie waren zum Teil
ernster und tiefer , als die halbgalanten Süßholzrasveleien des
Schillerlchen Gedichtes.

Nur ein Schüler versagte. Der Sohn eines Professors .
Der väterlichen Hilfe entbehrend , ließ er seiner mangelhaften Er¬
ziehung freien Lauf , indem er das Thema wegwerfend behan¬
delte und von der hohen Warte seiner Flegeljahre herab das Ur¬
teil vom Stapel lieb , er sehe nicht ein , weswegen man die Frauen
besonders zu ehren hätte . Ich gab ihm die Note „ungenügend" .

Das schlug mir bös zum Unheil aus . Der erzürnte Vater
putzte mich im Lehrerzimmer herunter , daß ich kein Lot mehr wo « .
Das war ihm noch nie widerfahren , dab sein Kurtchen eine so
schlechte Note beimgebracht hatte . Das hatte noch kein Kollege ge¬
wagt . Und er verstieg sich zu der Zumutung , i chsolle die Note
nachträglich noch ändern . In die Geheimnisse der höheren Noten-
gebckunst noch nicht eingeweiht , zeigte ich mich unzugänglich. Ich
zündete eine Zigarette an und blieb dem Unverschämten den Rauch
ins Gesicht. Das nahm er krumm, und er verklabasterte mich beim
Direktor . Tr fand ein offenes Ohr , denn der Professor sab bei
den Dämmerschoppen im „Lamm" stets zur Rechten bes Schulvor¬
standes. Diele dicke Bierdimvfelsolidarität dauerte schon zwanzig
Jahre . „

Der Ebef zitierte mich m sein Büro . Er redete mir zu wie
einem kranken Pferd , indem er die Gründe des betrübten Vaters
zu den seinigen machte . Als es nichts fruchtete, wurde er dienst¬
lich . Er nörgelte an meiner Unterrichtsweise und fand , ich hätte
ein zu schwieriges Aufsatzthema gestellt. Dafür seien die Schüler
nicht reif . Ich entgegnete höflich , dab nur ein einziger ungenü-
genb geschrieben hätte . Und wenn Untersekundaner dafür noch
nicht reif wären , dann dürfte man in der Religion auch das Vierte
Gebot nicht mit ihnen behandeln . Er antwortete gereizt, es fei
auffallend , daß gerade der Schüler , der immer so glänzende Auf¬
sätze geliefert habe , dies Thema so verkorkte. Da liege klärlich der
Beweis , daß es seine Fasiungskraft überstiege. Ich bezweifelt«
das Zwingende dieser Folgerung und wollte zu verstehen geben ,
dab Schüler erfahrungsgemäß häufig glänzende Hausaufsätze lie¬
ferten , aber bei Klassenaufsätzen versagten.

Der Direktor wollte aber nicht verstehen. Das „erfahrungs¬
gemäß" aus meinem Munde brachte ihn entsetzlich auf . Die Un¬
terredung verlief ergebnislos ; es gelang mir nicht , den Chef zu
meinem Standpunkt zu bekehren.

Vier Wochen später kam ein Obermagier von der Landes¬
schulbehörde aus der Hauptstadt zur Inspektion . Ein grober , haar -
buschiger Geselle mit dovvelsohligen Schmierstiefeln und Lodenan¬
zug . Ein Kerl , der einem Botokudenhäuvtling weit ähnlicher sah ,
als einem Oberschulrat . Der Gewaltige schnüffelte auch einen
Augenblick in meinem Unterricht . Er schien aber die Nase gleich
voll zu haben und entwich . In der Konferenz schritt er zu meiner
Abschlachiung .

Der Aufsatz „Ehret die Frauen " fand eine für meine Begriffe
viel zu ausgiebige Erörterung . Wenn ich den Inspektor im stillen
für einen Blödling gehalten hatte , so sah ich mich unangenehm
enttäuscht. Er verfügte über so viel Humor , Witz , Satire , Sarkas¬
mus und Ironie , dab ich ihn um diese unschätzbaren Begabungen
zum Blechvauker direkt beneidete. Wie er über mich herfuhr ! Wie
er mich ob meiner Neuerungssucht vermöbelte ! Wie er mir die
schulmännischen Erfahrungen meiner zwei Dienstiabre um die
Ohren schlug ! Ein homerisches Gelächter erscholl nach dem andern .
Ich hatte die ganze Corona der Kollegen gegen mich , und keiner
verfehlte , die Ausführungsn des Oberschulrats mit ostentativem
Kopfnicken zu unterstützen.

Mir war nicht gerade behaglich zu Mute . Dem Bierbaß des
Inspektors entfloß so viel suggestive Kraft , daß ich ihm schlieblich
selbst glaubte . Ich schämte mich wie ein Bettnäsier . Ich fand auch
keine Worte mehr. Meine Sicherheit verlieb mich schmählich . Ich
dachte nur noch eines , nämlich — nein , ich kann es doch nicht sagen,
was ich dachte . Es verstiebe wider die gute Sitte .

Durch einen niedlichen Zufall erhielt ich einige Zeit später
Einsicht in meine Dienstakten. Und da sah ich , dab der Inspektor
mir wegen meines Aufsatzes „Ehret die Frauen " meinen Personal¬
bericht versaut batte . Ich hätte von den Schülern zu viel verlangt ,
ich stellte übertriebene Anforderungen , sei auf Vorhalt des Direk¬
tors trotzig und verstockt geblieben und hätte wohl überhaupt keine
rechte Neigung zum Erzieherberuf .

So — o ? dachte ich . Und zog meine Lehren daraus . Ich un¬
terließ es fortan , eigene Pfade zu suchen und schwankte zielklar in
die breite Heerstraße des Herkommens ein , auf der die meisten
älteren Kollegen ihren gemütlichen Kutschtrott trabten .

Meine Aufsatzstoffe entnahm ich den Aufsatzbüchern und der
Sphäre des höheren ästhetischen Mistes . Sie lauteten fürderhin :
„Ueber den Schaden des Wassers" — „Welche Gedanken umgau¬
kelten Schillers Geist auf seiner Flucht nach Mannheim ?" — „Was
du nicht willst, daß man dir tu , das füg ' auch keinem andern zu ."
— „SPas gönnte Schiller dem dramatischen Dichter in der Exposi¬
tion ?" — Aber nie mehr „Ehret die Frauen !"

_ Und von da an besserten sich auch wieder meine Dienstzeugnisse .

/
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